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Zusammenfassung

Digitale Medien sind fester Bestandteil früher 
Entwicklungsumwelten. Der Beitrag gibt einen 
Überblick über den Forschungsstand zur Me-
diennutzung in der frühen Kindheit (0 – 6 Jahre) 
mit Fokus auf elterliche Responsivität, Inter-
aktionsqualität und kindliche Entwicklung. Die 
Befundlage zeigt, dass weniger die Nutzungs-
dauer als vielmehr Kontext, Inhalte und elterliche 
Begleitung entwicklungsrelevant sind. Elterliche 
digitale Ablenkung kann mit reduzierter Respon-
sivität und kindlichem Distress einhergehen, 
während gemeinsame und begleitete Nutzung 
lernförderlich sein kann. Konzepte wie Technofe-
renz, digitale Feinfühligkeit und digitale Ver-
nachlässigung werden zur Einordnung familiärer 
Medienpraktiken diskutiert. Insgesamt sprechen 
die Befunde für eine beziehungs- und kontext-
orientierte Perspektive sowie für präventive 
Elternbegleitung. Es besteht Bedarf an längs-
schnittlicher, kontextsensitiver Forschung.
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Summary

Digital media are a structural part of early 
childhood environments. This review summarizes 
current research on media use in early child-
hood (0 – 6 years), focusing on parental respon-
siveness, interaction quality, and child develop-
ment. Evidence suggests that developmental 
outcomes depend less on screen time itself and 
more on context, content, and parental media-
tion. Parental digital distraction is associated 
with reduced responsiveness and child distress, 
whereas shared and guided media use may 
support learning. Concepts such as technofe-
rence, digital sensitivity, and digital neglect are 
discussed to conceptualize family media prac-
tices. Findings support a relationship-oriented 
and context-sensitive perspective and highlight 
the importance of preventive parental guidance. 
More longitudinal and context-sensitive re-
search is needed.
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Einleitung

Virtuelle Medien strukturieren den Alltag vieler Eltern 
und werden damit auch für Kinder bereits in den ersten 
Lebensjahren relevant. Digitale Lebenswelten beginnen 
nicht erst im Schulalter, sondern prägen zunehmend frühe 
Entwicklungsumgebungen. Dieser Artikel bezieht sich auf 
die frühe Kindheit als Entwicklungsphase von der Geburt 
bis zum Schuleintritt (ca. 0–6 Jahre). Diese Lebensspanne 
gilt entwicklungspsychologisch als besonders sensibel, da 
in diesen Jahren grundlegende Prozesse der Bindungsent-
wicklung, Emotionsregulation, Sprachentwicklung und 
sozialen Orientierung stattfinden (Sticca et al., 2025; Kien-
baum, Ebersbach & Schuhrke, 2023). Junge Kinder erwer-
ben Selbstregulationsfähigkeiten, kommunikative Kompe-
tenzen und soziale Erwartungen wesentlich im Austausch 
mit ihren Bezugspersonen; Interaktionserfahrungen sind 
in dieser Phase nicht nur unterstützend, sondern konsti-
tutiv für Entwicklung, da frühe soziale Erfahrung als zen-
trales Medium des Erwerbs von Regulation, Sprache und 
sozialem Verstehen gilt (Tronick et al., 1978; Sticca et al., 
2025).
Vor diesem Hintergrund greift eine Betrachtung digitaler 
Medien, die sich allein auf die direkte Nutzung durch das 
Kind konzentriert, zu kurz. In den ersten Lebensjahren ist 
das Kind meist weniger aktiver Nutzer als vielmehr Teil einer 
medial geprägten Umwelt, die durch direkte und indirekte 
Medienpräsenz, Hintergrundmedien sowie elterliche Ge-
rätenutzung geprägt ist (Coyne et al., 2021; Heimann et al., 
2021; Sticca et al., 2025). Diese Medienumwelt beeinflusst 
frühe Interaktions- und Kommunikationsprozesse. Obwohl 
die direkte Mediennutzung von Kindern im Vorschulalter 
ebenfalls entwicklungsrelevant ist, liegt der Schwerpunkt 
dieses Beitrags auf der Mediennutzung der Eltern und den 
daraus resultierenden Veränderungen früher Interaktions- 
und Entwicklungsumwelten. Hintergrund ist, dass insbe-
sondere in den ersten Lebensjahren die Medienerfahrungen 
des Kindes wesentlich durch die Nutzung, Begleitung und 
Regulation digitaler Medien durch die Bezugspersonen ge-
prägt werden. Erst mit zunehmendem Alter verschiebt sich 
der Schwerpunkt schrittweise hin zur eigenständigen Medi-
ennutzung des Kindes, während in der frühen Kindheit die 
Nutzung digitaler Medien ausschließlich durch erwachsene 
Bezugspersonen reguliert wird. soziale Einbettung digitaler 
Medien zentral bleibt (Coyne et al., 2017; Heimann et al., 
2021). 
Die Digitalisierung familiärer Lebenswelten vollzieht sich 
dabei in hoher Geschwindigkeit. Während frühere Gene-
rationen ihre Kindheit weitgehend ohne mobile digitale 
Geräte erlebten, wachsen Kinder heute in einer „always-
on“-Kultur auf, in der digitale Erreichbarkeit selbstver-

ständlich ist. Damit verändern sich die Interaktionsräume 
zwischen Eltern und Kindern grundlegend. 
Zugleich ist zu berücksichtigen, dass digitale Umwelten 
heute auch Teil gesellschaftlicher Schutz- und Risikodyna-
miken geworden sind. Digitalisierung verändert nicht nur 
Kommunikationsformen, sondern auch Kinderschutzkon-
texte, Täterstrategien und Expositionsrisiken (vgl. Fegert, 
2025; Feierabend et al., 2025; Kieninger et al., 2024).
Trotz der Allgegenwärtigkeit digitaler Medien ist die em-
pirische Datenlage zur frühen Kindheit bisher begrenzt. 
Zwar ist in den letzten Jahren ein deutlicher Anstieg an 
Studien zu verzeichnen, doch viele Arbeiten berücksich-
tigen den familiären Kontext nur unzureichend oder fo-
kussieren ältere Altersgruppen, beispielsweise ab dem 
Jugendalter (Heimann et al., 2021). Zugleich hat sich die 
Forschungslage in den letzten Jahren deutlich ausdifferen-
ziert. Ein aktueller Scoping-Review zu Kindern im Alter 
von 0 bis 36 Monaten zeigt, dass Zusammenhänge zwi-
schen Bildschirmexposition und individueller Entwick-
lung weder einheitlich noch eindimensional sind, sondern 
je nach Entwicklungsbereich sowie nach kind-, kontext- 
und inhaltsbezogenen Faktoren variieren. Damit wird die 
Notwendigkeit einer kontextsensitiven Perspektive unter-
strichen, die Medien nicht isoliert, sondern als Bestand-
teil früher Entwicklungsumwelten untersucht (Sticca et al., 
2025). 
Die öffentliche Debatte ist zugleich häufig polarisiert. 
Einerseits werden digitale Medien pauschal als entwick-
lungsgefährdend dargestellt, andererseits als potenziell 
innovative Lern- und Förderinstrumente. Beide Perspek-
tiven greifen zu kurz. Forschungsergebnisse zeichnen ein 
differenziertes Bild, in dem Wirkungen stark von Nut-
zungskontext, Beziehungsqualität und elterlicher Beglei-
tung abhängen (Coyne et al., 2017; Heimann et al., 2021). 
So betonen aktuelle internationale Positionspapiere, dass 
kindliche Medienerfahrungen im Rahmen eines digitalen 
Ökosystems zu verstehen sind, in dem nicht nur die in-
dividuelle Nutzung, sondern auch elterliche Begleitung, 
die Funktionsweisen digitaler Plattformen, aufmerksam-
keitslenkende Gestaltungsmerkmale sowie gesellschaft-
liche Rahmenbedingungen wirksam werden (Munzer et 
al., 2026a, 2026b). Ziel dieses Beitrags ist es daher nicht, 
digitale Mediennutzung im Sinne isolierter Bildschirmzei-
ten zu bewerten, sondern digitale Medien als Bestandteil 
früher familiärer Entwicklungsumwelten zu betrachten. 
Im Mittelpunkt stehen dabei die Bedeutung elterlicher Re-
sponsivität, die Qualität der Eltern-Kind-Interaktion so-
wie die Frage, unter welchen Bedingungen digitale Medien 
entwicklungsförderlich, neutral oder potenziell belastend 
wirken können.
Ein zentrales Desiderat bleibt die längsschnittliche Unter-
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suchung früher Medienumwelten über Entwicklungsver-
läufe hinweg, um zwischen normativer Mediennutzung 
und entwicklungsrelevanten Risikokonstellationen zu un-
terscheiden (Coyne et al., 2017; Fegert, 2025).

Frühe Interaktion und elterliche 
Responsivität

Frühe Kindheit stellt keine einheitliche Entwicklungsphase 
dar, sondern umfasst unterschiedliche regulatorische und 
soziale Entwicklungsniveaus. Besonders in den ersten Le-
bensjahren sind Kinder in hohem Maße auf die Verfügbar-
keit und Responsivität ihrer Bezugspersonen angewiesen. 
Aus bindungstheoretischer Perspektive gilt elterliche Fein-
fühligkeit als zentraler Prädiktor sicherer Bindung. Fein-
fühlige Bezugspersonen nehmen kindliche Signale wahr, 
interpretieren sie angemessen und reagieren prompt sowie 
emotional abgestimmt (Ainsworth et al, 1978). Diese wie-
derholten Erfahrungen verlässlicher Responsivität fördern 
die Entwicklung von Vertrauen, angemessenem Explora-
tionsverhalten und Selbstregulation. 
Im Alter von 0–2 Jahren stehen Bindungsaufbau, basale 
Emotionsregulation und die Entwicklung geteilter Auf-
merksamkeit im Vordergrund. Säuglinge verfügen nur 
über begrenzte Selbstregulationsfähigkeiten und sind 
stark auf externe Regulation angewiesen. Dyadische Re-
gulationsmodelle beschreiben, dass frühe Selbstregulation 
zunächst im Prozess der Co-Regulation entsteht, d.h. die 
Bezugspersonen helfen, physiologische Erregung, Auf-
merksamkeit und Affekte zu modulieren. Wiederholte 
Zyklen gelingender Abstimmung ermöglichen die schritt-
weise Internalisierung regulatorischer Kompetenzen. 
Klassische Still-Face-Paradigmen zeigen eindrücklich, wie 
sensibel Säuglinge auf Unterbrechungen elterlicher Ver-
fügbarkeit reagieren (Tronick et al., 1978). 
Im Alter von 3–4 Jahren erweitern sich sprachliche und 
soziale Kompetenzen deutlich. Kinder entwickeln sym-
bolisches Spiel, differenziertere Kommunikation und ers-
te eigenständige Regulationsstrategien. Gleichwohl bleibt 
die elterliche Unterstützung für Affektabstimmung, Auf-
merksamkeitslenkung und soziale Orientierung bedeut-
sam (Fonagy & Target, 1997). Im Vorschulalter (4–6 Jahre) 
gewinnen autonome Regulationsstrategien weiter an Be-
deutung (Erikson, 1963) Dennoch bleibt die Qualität der 
Eltern-Kind-Interaktion zentral für Sprachentwicklung, 
soziale Kompetenz und Emotionsregulation. Ältere Kinder 
können Unterbrechungen elterlicher Verfügbarkeit besser 
kompensieren als jüngere Kinder, reagieren jedoch weiter-
hin sensibel auf wiederholte Nicht-Reagibilität. Vor diesem 
entwicklungspsychologischen Hintergrund sind zentrale 

Entwicklungsaufgaben der frühen Kindheit zu berücksich-
tigen. Dazu zählen der Aufbau geteilter Aufmerksamkeit, 
frühe Sprachentwicklung sowie die Affektabstimmung im 
sozialen Austausch. Diese Prozesse sind in besonderem 
Maße auf wiederholte, qualitativ hochwertige Interaktio-
nen angewiesen.
Vor diesem Hintergrund erhalten digitale Unterbrechun-
gen in Eltern-Kind-Interaktionen entwicklungspsycho-
logische Relevanz. Studien zur elterlichen Smartphone-
Nutzung zeigen konsistent Zusammenhänge zwischen 
digitaler Ablenkung und reduzierter Responsivität. Be-
obachtungs- und experimentelle Studien zur elterlichen 
Smartphone- bzw. Bildschirmnutzung zeigen konsistent, 
dass digitale Ablenkung mit geringerer Sensitivität, redu-
zierter verbaler und nonverbaler Responsivität sowie einer 
geringeren Kontingenz auf kindliche Signale einhergehen 
kann (Radesky et al., 2015; Wolfers et al., 2020; Chamam 
et al., 2024). Kinder reagieren in solchen Situationen un-
ter anderem mit verstärkten Aufmerksamkeitsgeboten, 
negativem Affekt, Frustration oder Distress; einzelne ex-
perimentelle Befunde weisen zudem auf physiologische 
Stressreaktionen hin (Chamam et al., 2024). Neuere Meta-
analysen und systematische Reviews stützen diese Befund-
richtung, weisen aber zugleich darauf hin, dass die Effekt-
stärken eher klein sind und Kontextfaktoren bedeutsam 
bleiben (Braune-Krickau et al., 2021; Toledo-Vargas et al., 
2025). 
Diese Befunde werden im Rahmen des Konzepts der 
Technoferenz diskutiert, verstanden als alltägliche, geräte-
bedingte Unterbrechungen zwischenmenschlicher Inter-
aktionen (McDaniel & Radesky, 2018). Aus bindungstheo-
retischer Perspektive können solche Unterbrechungen als 
kurzfristige Störungen dyadischer Regulation interpretiert 
werden. Einzelne Episoden sind entwicklungspsycholo-
gisch erwartbar und Teil normaler Interaktionsdynami-
ken. Bei hoher Frequenz oder starker Absorption können 
sie jedoch die Kontinuität affektiver Abstimmung beein-
trächtigen. Dies ist insbesondere relevant vor dem Hinter-
grund zentraler Entwicklungsaufgaben der frühen Kind-
heit. Dazu zählen der Aufbau geteilter Aufmerksamkeit, 
frühe Sprachentwicklung sowie die Affektabstimmung im 
sozialen Austausch. Diese Prozesse sind stark auf wieder-
holte, qualitativ hochwertige Interaktionen angewiesen. 
Reduzierte Responsivität kann hier potenziell hemmend 
wirken, wenngleich die Befundlage zu langfristigen Effek-
ten noch begrenzt ist (Heimann et al., 2021). Zugleich ist 
davon auszugehen, dass Eltern-Kind-Dyaden über Adap-
tations- und Kompensationsmechanismen verfügen. El-
tern gleichen Unterbrechungen häufig durch nachfolgende 
Zuwendung aus, und Kinder zeigen aktive Re-Engage-
ment-Strategien. Entscheidend erscheint daher weniger 
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das Auftreten einzelner Unterbrechungen als deren Mus-
ter, Häufigkeit und Einbettung in die Gesamtqualität der 
Beziehung.

Methodisches Vorgehen

Der vorliegende Beitrag basiert auf einer narrativen Litera-
turübersicht zum Zusammenhang zwischen digitaler Me-
diennutzung in der frühen Kindheit, elterlicher Responsi-
vität und kindlicher Entwicklung. Berücksichtigt wurden 
aktuelle internationale Übersichtsarbeiten, Metaanalysen, 
Scoping Reviews sowie ausgewählte empirische Studien 
aus den Bereichen Entwicklungspsychologie, Medienfor-
schung, Pädiatrie und Kinder- und Jugendpsychiatrie. Der 
Fokus lag auf Kindern im Alter von 0 bis 6 Jahren sowie 
auf familiären Medienumwelten und Eltern-Kind-Interak-
tionen. Ziel des Beitrags ist keine systematische Evidenz-
synthese, sondern die entwicklungspsychologische und 
klinische Einordnung zentraler Befunde.

Digitale Feinfühligkeit

Vor diesem Hintergrund schlagen wir vor, klassische bin-
dungstheoretische Feinfühligkeitskonzepte auf digitale In-
teraktionskontexte zu erweitern. Der Begriff der digitalen 
Feinfühligkeit dient dabei als heuristische Rahmung, um 
zu beschreiben, wie elterliche Sensitivität, Responsivität 
und Aufmerksamkeitssteuerung unter Bedingungen digi-
taler Mediennutzung beeinflusst werden können. Gemeint 
ist die Fähigkeit von Eltern, auch im digitalen Kontext sen-
sibel für kindliche Signale zu bleiben und die eigene Me-
diennutzung so zu regulieren, dass dyadische Interaktio-
nen nicht dauerhaft überlagert oder unterbrochen werden. 
Das Konzept knüpft an bindungstheoretische Feinfühlig-
keit sowie an Forschung zu Technoferenz und elterlicher 
digitaler Ablenkung an, ohne bereits als standardisiertes 
Konstrukt etabliert zu sein. In Anlehnung an bindungs-
theoretische Feinfühligkeitskonzepte lässt sich digitale 
Feinfühligkeit als mehrdimensionales Konstrukt verste-
hen, das die Wahrnehmung kindlicher Signale trotz digi-
taler Ablenkung, deren Priorisierung gegenüber digitalen 
Reizen sowie die Regulation des eigenen Medienverhaltens 
umfasst. Digitale Feinfühligkeit ist eng mit der Selbst-
regulation der Eltern verbunden. Sie erfordert die Fähig-
keit, automatische oder habitualisierte Nutzungsimpulse 
zu unterbrechen und Aufmerksamkeit flexibel zwischen 
digitalen Anforderungen und kindlichen Bedürfnissen 
zu steuern. Als Hinweise auf eine hohe digitale Feinfüh-
ligkeit können etwa das zeitnahe Reagieren auf kindliche 

Kontaktaufnahmen, das bewusste Pausieren oder Beenden 
digitaler Aktivitäten in Interaktionssituationen sowie eine 
reflektierte Gestaltung medienfreier Interaktionsräume 
gelten. Geringe digitale Feinfühligkeit kann sich demge-
genüber in wiederholt verzögerten Reaktionen, fortgesetz-
ter Gerätenutzung trotz kindlicher Kontaktversuche oder 
in stark habitualisierten Nutzungsmustern zeigen. Diese 
Beschreibungen sind jedoch als heuristische Annäherun-
gen zu verstehen und nicht als diagnostische Kategorien. 
Das Konzept erlaubt eine differenzierte Betrachtung zwi-
schen adaptiver Integration digitaler Medien und proble-
matischen Nutzungsmustern. 
Vor diesem Hintergrund lässt sich digitale Feinfühligkeit 
nicht ausschließlich als dyadisches Merkmal einzelner 
Eltern-Kind-Interaktionen verstehen. Vielmehr ist sie in 
umfassendere familiale Routinen, Kommunikationsmus-
ter und Erziehungspraktiken eingebettet. Mediennutzung 
findet im Familienalltag nicht isoliert statt, sondern wird 
durch familiale Strukturen, Vorbilder und gemeinsame 
Interaktionsformen mitgeprägt.
Medien sind heute selbstverständlicher Bestandteil fa-
miliärer Systeme und in alltägliche Routinen eingebettet. 
Relevant sind hier insbesondere Konzepte der familiären 
Kohäsion, familiären Flexibilität, elterlichen Modellfunkti-
on, aktiven Medienmediation sowie technologiebezogener 
Interaktionsunterbrechungen im Sinne der Technoferenz 
(Caprì et al., 2021; Coyne et al., 2017; McDaniel & Radesky, 
2018). Entsprechend lassen sich Medienpraktiken nicht 
losgelöst von familiären Interaktionsmustern betrachten. 
Studien zur Familienfunktion weisen darauf hin, dass eine 
hohe Mediennutzung von Eltern und Kindern mit weniger 
ausgewogenen Mustern familiärer Kohäsion und Flexibili-
tät assoziiert sein kann, während moderatere und bewuss-
ter gestaltete Nutzung häufiger mit adaptiverem Familien-
funktionieren einhergeht (Caprì et al., 2021). Zugleich 
kommt der elterlichen Mediennutzung eine bedeutsame 
Modellfunktion zu. Der Medienkonsum der Eltern steht 
in engem Zusammenhang mit den Medienzeiten ihrer 
Kinder, und eine intensive elterliche Nutzung geht häufig 
mit geringerer Strukturierung oder Begrenzung kindlicher 
Medienzeiten einher (Caprì et al., 2021; Coyne et al., 2017). 
Gleichzeitig zeigen Befunde, dass eine aktive elterliche Me-
diation – etwa durch begleitende Gespräche, gemeinsame 
Nutzung und altersangemessene Regeln – potenziell be-
lastende Effekte abmildern und zugleich sprachliche so-
wie kognitive Lernprozesse unterstützen kann (Coyne et 
al., 2017). Medienerziehung erweist sich damit weniger als 
Frage einzelner Regeln, sondern als Teil allgemeiner Bezie-
hungs- und Erziehungsgestaltung im Familienalltag.
Während digitale Feinfühligkeit vor allem alltägliche In-
teraktionsprozesse innerhalb der Familie beschreibt, reicht 
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die Bedeutung digitaler Medien über die unmittelbare El-
tern-Kind-Dyade hinaus. Digitale Lebenswelten sind zu-
gleich mit neuen Schutz- und Risikokonstellationen ver-
bunden, die auch für die frühe Kindheit relevant werden 
können. Neben Fragen der Responsivität und Interakti-
onsqualität rücken damit zunehmend Aspekte des digita-
len Kinderschutzes in den Fokus.

Digitale Risiken und  
Digital Neglect

Digitale Expositions- und Schutzrisiken
Neben alltagsbezogenen Fragen der Interaktionsqualität 
sind digitale Räume zunehmend auch für Kinderschutz 
relevant. Digitalisierung verändert Täterstrategien, Ver-
breitungswege und Expositionsrisiken. Online-Grooming, 
bildbasierte sexualisierte Gewalt und Deepfake-Techno-
logien stellen neue Herausforderungen dar (vgl. Fegert, 
2025). Hinzu kommt die potenzielle Exposition gegenüber 
entwicklungsunangemessenen Inhalten in plattformlo-
gisch, aber nicht kindgerecht kuratierten oder unzurei-
chend gefilterten Feeds. Dazu gehören insbesondere ge-
walthaltige, sexualisierte, selbstverletzungsbezogene oder 
extremistische Inhalte, die für Kinder und Jugendliche 
belastend oder desorientierend sein können. Auch wenn 
diese Risiken im Vorschulalter meist mittelbar über fa-
miliäre Medienumwelten relevant werden, sollten sie im 
Sinne digitaler Prävention und Schutzkompetenz mitge-
dacht werden (OECD, 2025; UNICEF Deutschland, 2025; 
Fegert, 2025). Solche Risiken betreffen primär ältere Kin-
der, allerdings verweist die Perspektive auf die kinder- und 
jugendpsychiatrische Praxis darauf, dass frühe Medienum-
welten Teil eines Kontinuums digitaler Sozialisation sind. 
Früh etablierte Medienpraktiken beeinflussen spätere Nut-
zungsmuster und Schutzkompetenzen (vgl. Fegert, 2025). 
Gleichzeitig zeigen europäische Daten, dass nicht jede 
riskante Online-Erfahrung zu subjektiver Belastung führt 
und viele Kinder über Bewältigungsstrategien verfügen 
(Smahel et al., 2020). Eltern bleiben dabei zentrale Unter-
stützungsinstanzen.

Klinische und präventive Implikationen
Für die kinder- und jugendpsychiatrische, psychotherapeu-
tische Praxis ergeben sich daraus mehrere Implikationen, 
auch wenn bislang noch nur begrenzt evidenzbasierte und 
standardisierte Praxisempfehlungen für den Umgang mit 
digitalen Medien in der frühen Kindheit vorliegen. Erfor-
derlich ist zunächst eine kontextsensitive Erfassung fami-
liärer Medienroutinen, die nicht nur Nutzungszeiten, son-
dern auch Nutzungssituationen, Interaktionskontexte und 

Formen elterlicher Medienbegleitung berücksichtigt.. In 
der Beratung sollte der Fokus weniger auf der reinen Bild-
schirmzeit als vielmehr auf der Qualität der Eltern-Kind-
Interaktion liegen. Zudem gilt es, Eltern in der Entwicklung 
digitaler Feinfühligkeit zu unterstützen und sie für die Be-
deutung responsiver Interaktion im digitalen Alltag zu sen-
sibilisieren. Moralisierende oder pauschal wertende Diskur-
se sind dabei zu vermeiden, da sie eher Verunsicherung als 
Orientierung erzeugen. Schließlich sollte Medienerziehung 
als Bestandteil früher Hilfesysteme verstanden und entspre-
chend in präventive sowie unterstützende Angebote integ-
riert werden. 
Kinder- und Jugend-psychiatrie und -psychotherapie so-
wie (Sozial- und Allgemein-)Pädiatrie übernehmen in die-
sem Zusammenhang eine wichtige Lotsenfunktion, indem 
sie Orientierung bieten, Risiken einordnen und Familien 
in der Gestaltung eines entwicklungsförderlichen Medien-
umgangs begleiten (vgl. Fegert, 2025). Gleichzeitig müssen 
Fachkräfte in den Frühen Hilfen auf Formen der Kindes-
wohlgefährdung durch medienbasierte Vernachlässigung 
hingewiesen werden: Digital Neglect. 

Digital Neglect als konzeptionelle Einordnung
Im Sinne einer konzeptionellen Einordnung könnte von 
medienbezogener Vernachlässigung gesprochen werden, 
wenn digitale Ablenkung wiederholt mit einer deutlichen 
Einschränkung responsiver Eltern-Kind-Interaktionen 
einhergeht oder Kinder über längere Zeit dysregulations-
bezogen mit digitalen Endgeräten allein gelassen werden. 
Eine solche Beschreibung versteht sich ausdrücklich nicht 
als eigenständige diagnostische Kategorie, sondern als 
heuristische Beschreibung potenziell belastender Interak-
tionskonstellationen.

Schlussfolgerungen für die Praxis

Die vorliegenden Befunde sprechen gegen pauschale Be-
wertungen digitaler Medien im frühen Kindesalter. Für 
die klinische, pädagogische und beratende Praxis er-
scheint weniger die reine Nutzungsdauer entscheidend 
als vielmehr die Qualität der Eltern-Kind-Interaktion im 
digitalen Alltag. Eltern profitieren insbesondere von einer 
Orientierung, die digitale Medien nicht grundsätzlich pro-
blematisiert, sondern die Bedeutung responsiver Interakti-
on, gemeinsamer Mediennutzung und bewusster medien-
freier Interaktionsräume betont.
Fachkräfte in Pädiatrie, Kinder- und Jugendpsychiatrie, 
Psychotherapie sowie Frühen Hilfen sollten familiale Me-
dienroutinen daher kontextsensitiv erfassen und Eltern 
in der Entwicklung digitaler Feinfühligkeit unterstützen. 
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Gleichzeitig bleibt es wichtig, auf potenzielle Risiken wie 
chronische Interaktionsunterbrechungen, dysregulative 
Mediennutzung oder entwicklungsunangemessene Inhalte 
aufmerksam zu machen, ohne moralisierende oder stig-
matisierende Perspektiven einzunehmen.
Drei Kernaussagen für die Übertragung in die Praxis
Nicht die Bildschirmzeit allein ist entscheidend, sondern 
die Qualität der Eltern-Kind-Interaktion während und 
außerhalb digitaler Mediennutzung. 
Elterliche digitale Feinfühligkeit kann helfen, digitale Ab-
lenkung zu reduzieren und entwicklungsförderliche Inter-
aktionen aufrechtzuerhalten. 
Prävention und Beratung sollten familiale Medienroutinen 
kontextsensitiv erfassen und Eltern bei einer reflektierten 
Mediengestaltung unterstützen.

Weiterer Forschungsbedarf und 
methodische Perspektiven

Es besteht ein deutlicher Bedarf an längsschnittlicher, kon-
textsensitiver Forschung zu früher Medienumwelt und 
kindlicher Entwicklung. Solche Daten sind notwendig, 
um Entwicklungsverläufe differenziert zu beschreiben, 
potenzielle Risiken realistisch einzuordnen und zugleich 
pauschale Annahmen oder Vorurteile gegenüber digitaler 
Mediennutzung empirisch zu prüfen. Besonders relevant 
sind Studien, die Interaktionsqualität, familiale Dynami-
ken und Nutzungsmotive berücksichtigen. Nur auf dieser 
Grundlage lassen sich belastbare Aussagen darüber treffen, 
unter welchen Bedingungen digitale Medien entwicklungs-
förderlich, neutral oder -hemmend wirken. Ein zeitgemä-
ßer Zugang erfordert daher einen Perspektivwechsel: weg 
von pauschaler Bewertung, hin zu einer differenzierten 
Betrachtung digitaler Lebenswelten. Digitale Medien sind 
Teil kindlicher Umwelt; entscheidend ist ihre beziehungs- 
und entwicklungsorientierte Gestaltung. Medienerziehung 
kann dabei nicht ausschließlich als Aufgabe einzelner Fa-
milien verstanden werden, sondern bedarf unterstützen-
der Rahmenbedingungen durch Prävention, Beratung und 
interdisziplinäre Fachpraxis. Empirisch fundiertes Wissen 
ist Voraussetzung, um Eltern evidenzbasiert zu begleiten 
und digitale Umwelten so zu gestalten, dass sie Schutz, Be-
ziehung und Entwicklung gleichermaßen fördern.
Trotz der zunehmenden Durchdringung familialer Le-
benswelten mit digitalen Medien besteht in der frühen 
Kindheit weiterhin eine relevante Wissenslücke hinsicht-
lich Risiko- und Schutzfaktoren sowie potenzieller Ent-
wicklungsgewinne. Die bislang verfügbare Evidenz liefert 
wichtige Hinweise darauf, dass medienbezogene Effekte 
nicht eindimensional sind, sondern maßgeblich durch 

Nutzungskontext, Beziehungsgestaltung und elterliche 
Begleitung beeinflusst werden. Gleichwohl bleibt die em-
pirische Grundlage insbesondere für die ersten Lebens-
jahre fragmentarisch, häufig querschnittlich angelegt und 
methodisch heterogen. Damit ist die Forschung derzeit 
nur eingeschränkt in der Lage, verbreitete Narrative – von 
pauschaler Gefährdung bis hin zu unkritischer Innova-
tionsrhetorik – differenziert zu prüfen und in belastbare, 
praxisrelevante Orientierung zu übersetzen. Eine aktuelle 
Metaanalyse über das Kindes- und Jugendalter hinweg be-
stätigt, dass Zusammenhänge zwischen digitaler Medien-
nutzung und Gesundheits- sowie Entwicklungsoutcomes 
konsistent beobachtet werden, wobei Interpretation und 
Übertragbarkeit auf die frühe Kindheit aufgrund der brei-
ten Altersrange und heterogener Studiendesigns in dieser 
Analyse nur eingeschränkt möglich sind (Teague et al., 
2026). Für eine fundierte Einordnung digitaler Medien 
ist es daher zentral, nicht allein Nutzungsumfänge zu be-
schreiben, sondern Entwicklungsverläufe, Wirkmechanis-
men und Kontextbedingungen systematisch zu erfassen.
Ein wesentlicher begrenzender Faktor querschnittlicher 
Erhebungen ist die unzureichende Abbildung zeitlicher 
Dynamiken und Richtungseffekte. Gerade in der frühen 
Kindheit sind Entwicklungsprozesse sensibel gegenüber 
kumulativen Einflüssen. Ob und in welchem Ausmaß di-
gitale Medien zur Entwicklung beitragen oder diese be-
einträchtigen, ist daher kaum über Momentaufnahmen zu 
klären. Längsschnittliche Designs ermöglichen es dagegen, 
Veränderungen in Medienumwelten, Eltern-Kind-Inter-
aktionen und kindlichen Entwicklungsoutcomes über die 
Zeit hinweg zu modellieren. So kann geprüft werden, ob 
Zusammenhänge tatsächlich medienbezogen sind, ob Me-
diennutzung eher Folge bestehender Belastungen (z. B. 
elterlicher Stress oder psychische Symptombelastung) ist 
oder ob reziproke Prozesse vorliegen. Längsschnittliche 
Daten sind zudem entscheidend, um Schwellen- oder Do-
sis-Wirkungs-Annahmen empirisch zu prüfen. Leitend ist 
dabei weniger die isolierte „Bildschirmzeit“ als die Frage, 
unter welchen Bedingungen Quantität und Qualität me-
dienbezogener Erfahrungen entwicklungsrelevant werden. 
Diskutierte Wirkmechanismen umfassen verringerte In-
teraktions- und Spielzeit sowie Unterbrechungen respon-
siver Eltern-Kind-Interaktionen durch digitale Ablenkung. 
Problematische Mediennutzung entsteht zudem im Zu-
sammenspiel mit kindlichem Temperament, elterlichem 
Stress und familiären Routinen (Wang et al., 2023).
Diese Mechanismen sind in der frühen Kindheit bislang 
selten in ihrer zeitlichen Sequenz und im Zusammenspiel 
mit familialen Rahmenbedingungen untersucht. Entspre-
chend besteht die Gefahr, Effekte zu über- oder unterschät-
zen, wenn Kontextfaktoren, sensible Entwicklungsfenster 
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oder kumulative Belastungen unberücksichtigt bleiben.
Zukünftige Studien sollten insbesondere mikroanalytische 
Interaktionsbeobachtungen, ökologische Alltagserhebun-
gen sowie längsschnittliche Designs kombinieren, um 
kurzfristige Unterbrechungsdynamiken und langfristige 
Entwicklungsverläufe besser miteinander in Beziehung 
setzen zu können. Darüber hinaus erscheint eine stärkere 
Differenzierung nach Altersgruppen innerhalb der frühen 
Kindheit sinnvoll, da regulatorische und soziale Anforde-
rungen zwischen Säuglingsalter und Vorschulalter erheb-
lich variieren.
Vor diesem Hintergrund erscheint die Entwicklung stan-
dardisierter und multidimensionaler Erhebungsinstru-
mente sinnvoll, die über die reine Nutzungsdauer hinaus-
gehen und Nutzungskontext, elterliche Mediation, digitale 
Feinfühligkeit sowie familiale Rahmenbedingungen sys-
tematisch erfassen. Bislang fehlen repräsentative und 
entwicklungsbezogene Verfahren, die medienbezogene 
Interaktions-, Risiko- und Schutzkonstellationen in der 
frühen Kindheit differenziert abbilden und zugleich ent-
wicklungspsychologische sowie familiale Kontextfaktoren 
berücksichtigen. Ein solches Instrument könnte Dimensi-
onen von Digital Neglect und Digital Abuse mit elterlichen 
Medienerziehungspraktiken sowie entwicklungsrelevan-
ten Merkmalen der Mediennutzung verbinden. Ergänzend 
wäre eine altersadaptierte Erfassung des kindlichen Ent-
wicklungs- und Verhaltensstandes erforderlich, orientiert 
an validierten, entwicklungsangemessenen Screening- und 
Outcome-Maßen für emotionale, soziale, sprachliche und 
verhaltensbezogene Entwicklung. Welche Instrumente 
hierfür geeignet sind, sollte abhängig von Altersgruppe 
und Untersuchungsziel entschieden werden, um frühe 
Regulations- und Interaktionsauffälligkeiten ebenso wie 
später manifestere Verhaltensdimensionen angemessen 
abzubilden.
Digitale Medien sind Bestandteil früher Kindheit und be-
dürfen einer ökologischen sowie systemischen Einordnung 
im Kontext familialer Entwicklungsbedingungen (Munzer 
et al., 2026a, 2026b). Um von plausiblen Annahmen zu 
validen Aussagen zu gelangen, braucht es repräsentative 
längsschnittliche Daten, die Mediennutzung, Interaktions-
qualität und kindliche Entwicklung zusammenführen. Ein 
mehrdimensionales, entwicklungsbezogenes Instrument 
könnte hierfür eine Grundlage für Forschung, Prävention 
und klinische Einschätzung schaffen und dazu beitragen, 
digitale Lebenswelten systematisch in bestehende Kinder-
schutz- und Frühhilfekonzepte zu integrieren. Auf dieser 
Grundlage könnten Empfehlungen künftig weniger nor-
mativ und stärker evidenzbasiert formuliert werden – mit 
dem Ziel, Familien Orientierung zu bieten und digitale Le-
benswelten entwicklungsförderlich zu gestalten.

Fazit

Digitale Medien sind heute fester Bestandteil früher Ent-
wicklungsumwelten und können weder pauschal als 
Risiko noch als Ressource verstanden werden. Die vor-
liegende Befundlage spricht dafür, den Fokus weniger 
auf Nutzungsdauer als auf Interaktionsqualität, elterliche 
Responsivität und familiale Medienpraktiken zu richten. 
Konzepte wie Technoferenz, digitale Feinfühligkeit und 
Digital Neglect ermöglichen eine differenzierte Einord-
nung digitaler Einflüsse auf frühe Entwicklungsprozesse. 
Für Forschung, Prävention und klinische Praxis ergibt sich 
daraus die Aufgabe, digitale Lebenswelten stärker als Be-
standteil kindlicher Entwicklungsbedingungen zu berück-
sichtigen und Eltern bei einer entwicklungsförderlichen 
Mediengestaltung zu unterstützen.
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